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 1 Erwartungen an das Unterrichtspraktikum

Bevor ich das Unterrichtspraktikum begann, war ich gespannt darauf, wie es wäre,

als Lehrer vor einer Klasse zu stehen und zu unterrichten. Ich erwartete, dass ich

in den Unterrichtssituationen viele Fehler machte, aus denen ich im Nachhinein

lernte. Es interessierte mich auch, wie ich auf Schüler wirke, wie man mit

Schülern umgeht, so dass sie einen akzeptieren und inwieweit ich in der Lage bin,

den Stoff so aufzubereiten, dass die Schüler ihn verstehen. Am Ende des Berichts

werde ich noch einmal auf meine Erwartungen zurückkommen und erläutern, ob

sie sich erfüllt haben.

 2 Rahmenbedingungen

 2.1 Die Schule

Die Hildegard-Wegscheider-Oberschule1 ist ein Gymnasium und befindet sich im

Bezirk Charlottenburg-Wilmersdorf, nahe der Hubertusallee und dem Grunewald,

in der Lassenstraße 16-20. Die Schule hat etwa 600 Schüler und das Kollegium

besteht aus ca. 50 Lehrerinnen und Lehrern.

 2.1.1 Historisches

Die Schule wurde 1896 durch die Geschwister Michalik mit Hilfe der

Kurfürstendammgesellschaft gegründet und war zu Anfang eine höhere

Mädchenschule. Damals befand sie sich noch in der Hubertusbader Straße 15. Ein

Jahr später zog sie in die damalige Siemensstraße, die später in Lassenstraße

umbenannt wurde. In der Anfangszeit konnten die Schülerinnen der Schule noch

kein Abitur machen, was sich aber 1924 änderte. 1946 wurde die Schule nach

Hildegard Wegscheider benannt, die als erste Frau 1892 in Preußen das Abitur

machte und dann als Studienrätin und Landtagsabgeordnete der SPD zur Reform

des Schulsystems beitrug. Im Jahre 1967 begann man mit der Beschulung von

Lerngruppen, in denen sowohl Jungen als auch Mädchen vertreten waren. 1987

übernahm der heutige Schulleiter Lutz Beutler die Schule.

1 kurz HWOS
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 2.1.2 Besonderes

Die Schule bietet zwei Züge an. Einerseits gibt es den Regelzug, der mit der

siebten Klasse beginnt und mit der 13. Klasse endet und andererseits gibt es den

Expressabiturzug2. Der X-Zug wurde im Jahre 1993 an der HWOS eingerichtet.

„Im Rahmen des Schulversuchs („12 Jahre zum Abitur“) soll geeigneten

Schülerinnen und Schülern unter besonderer Berücksichtigung der altersgemäßen

Lernfähigkeit die Möglichkeit eröffnet werden, bereits nach insgesamt zwölf

Schulbesuchsjahren die Abiturprüfung abzulegen. Der Versuch sieht die

Komprimierung des Lernstoffes in den Jahrgangsstufen 5- 10 vor. Die

Klassenstufe 8 wird übersprungen. Die Lerninhalte dieser Klassenstufe werden in

den Klassen 5 bis 7 "vorgearbeitet" und in den Klassen 9 und 10 - in geringerem

Umfang - "nachgearbeitet". 

Die Ziele der Rahmenpläne für Unterricht und Erziehung der Berliner Schule

bleiben unverändert, die gymnasiale Oberstufe bleibt unberührt.“3 

Die Kinder im X-Zug beginnen in der fünften Klasse mit Englisch ihrer ersten

Fremdsprache und bekommen in der sechsten Klasse mit Französisch ihre  zweite

Fremdsprache dazu. Sie sind verpflichtet, Englisch bis zum Ende der 11. Klasse

fortzusetzen. Die Kinder im Regelzug beginnen erst in der siebten Klasse mit der

zweiten Fremdsprache. Im Rahmen des Wahlpflichtunterrichts in der neunten

Klasse kann Japanisch oder Latein als dritte Fremdsprache gewählt werden.

Da die Schule verhältnismäßig klein ist, muss sie, um den Schülern ein

umfangreiches Angebot an Kursen in der Sekundarstufe II anzubieten, mit der

benachbarten Rathenau Schule kooperieren. Das heißt, es werden

schulübergreifende Kurse zwischen diesen beiden Schulen angeboten. Dies

betrifft vor allem die Fächer Informatik, Physik und Sport.

 2.1.3 Strukturelles

Die Schule beginnt um acht Uhr mit der ersten Stunde. Alle Pausen bis zur siebten

Stunde dauern 15 Minuten, d.h. es gibt keine Unterscheidung zwischen großen

und kleinen Pausen. Diese Regelung wurde getroffen, damit die Schüler genug

2 kurz X-Zug
3 Quelle: http://www.hwos.de/
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Zeit haben, zur Rathenau Schule zu gelangen, falls sie dort Kurse besuchen

müssen. Alle Schüler der fünften und sechsten Klassen und die gesamte

Sekundarstufe I müssen in den Pausen auf den Hof. Die Sekundarstufe II darf sich

dagegen in dieser Zeit in den Räumen aufhalten. Von der siebten Stunde an

verkürzen sich die Pausen auf fünf Minuten.

 2.2 Der Informatikfachbereich

Im November letzten Jahres wurde die HWOS neu vernetzt. Das alte BNC-

Netzwerk in den Informatikräumen wurde entfernt und ein neues auf dem CAT6-

Standard basierendes Netzwerk wurde aufgebaut. Weitere Netzwerkzugänge

wurden im ganzen Haus installiert. Zusätzlich wurde ein Serverschrank

angeschafft, der nun alle zentralen Netzwerkkomponenten und den Server

beinhaltet. Damit wurde der Grundstein für die Vernetzung aller Klassenräume

gelegt, wofür derzeitig jedoch die Mittel fehlen. Darüber hinaus verfügt die

HWOS über ein eigenes Funk-LAN. Es gibt zwei Access-Points, über die man ins

interne Netzwerk gelangen kann. Somit ist es möglich, auch von dem abgelegenen

Physik- oder dem Chemieraum das Netzwerk zu nutzen. Die Kosten für den

Umbau trug CidS, während die Lehrlingswerkstatt von Siemens den Umbau

durchführte.

Die Informatikräume liegen übereinander und sind ähnlich ausgestattet. Sie

verfügen jeweils über ca. 14 Computer, einen Beamer und einen

Netzwerkdrucker. Die Computer sind am Rand des Raumes angeordnet. In der

Mitte befindet sich ein, aus mehreren einzelnen Tischen zusammengestellter,

Konferenztisch. In beiden Räumen gibt es jeweils eine Kreidetafel, die jedoch

nicht höhenverstellbar und nur einseitig bzw. gar nicht klappbar sind. Für alle

Beteiligten stehen höhenverstellbare Drehstühle zur Verfügung. Der untere

Informatikraum ist mit Teppich ausgelegt, der obere mit PVC.  Beide sind

verdunkelbar. Für die Lehrer stehen zwei separate vorgelagerte kleine Räume zur

Verfügung, in denen zusätzlich zwei Computer stehen. Im unteren Informatikraum

befindet sich auch der Serverschrank sowie eingelagerte Unterrichtsmaterialien

und Ersatzteile. Die Schule verfügt über vier Laptops,  die von allen Lehrern für

ihren Unterricht ausgeliehen werden dürfen.
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Alle Rechner sind untereinander vernetzt. Als Betriebssystem wird ausschließlich

Windows 98 benutzt. Der Server basiert auf Linux. Damit die Lehrer sich auf die

Verfügbarkeit einer festgelegten Palette an Programmen auf jedem Rechner

verlassen können, wurde ein System eingerichtet, das beim Bootvorgang des

jeweiligen Rechners den Zustand des Betriebssystems analysiert und mit einer

Image-Datei auf dem Server abgleicht, so dass jeder Rechner bei einem Neustart

mit einem „sauberen“ System hochfährt.

Jeder Schüler und jeder Lehrer hat ein individuelles Schüler- bzw. Lehrer-Login.

Die Schüler haben im Gegensatz zu den Lehrern eingeschränkte Lese-

Schreibrechte, auf die ich weiter unten eingehe. Die beiden Informatiklehrer, Herr

Lischka und Herr Lorenz, sind die Systemadministratoren. Sie verwalten und

warten das Netzwerk.

Mit dem individuellen Login verfügt jeder über einen Heimatbereich auf dem

Server. Um Daten für die Schüler zugänglich zu machen, gibt es einen Public-

Bereich auf dem Server. Dieser Bereich kann von jedem gelesen werden, aber

nicht von jedem beschrieben. Schüler beispielsweise haben kein Schreibrecht für

diesen Bereich. Für den Fall, dass Materialien gelesen und verändert werden

sollen, steht der Temp-Bereich zur Verfügung, auf den alle schreibend und lesend

zugreifen können. Dieser Bereich wird nach einer Regelung, die in meiner

Praktikumszeit beschlossen wurde, jede Woche gesäubert, damit kein nützlicher

Speicherplatz verschwendet wird und der Server nicht „vermüllt“. 

Da die Schule über keine Standleitung ins Internet verfügt, kann man von außen

nicht auf den Server zugreifen. Um den Informatikschülern dennoch die

Möglichkeit zu geben, von zu Hause aus an Projekten weiter zu arbeiten, wurde

ein BSCW-Arbeitsbereich eingerichtet. Die Informatikschüler besitzen einen

Zugang zu diesem Arbeitsbereich, so dass sie Unterrichtsergebnisse und

Unterrichtsmaterialien in diesen Arbeitsbereich hochladen, um auch

außerschulisch arbeiten zu können.

In den Pausen steht der Informatikfachbereich den Schülern zur Verfügung. Damit

die Informatiklehrer entlastet werden, haben sich zuverlässige Schüler gefunden,

die freiwillig in ihrer Pause die Informatikräume beaufsichtigen. Im Anhang

befinden sich die Nutzungsbestimmungen für die Informatikräume.
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Die Informatikräume werden nicht nur für den Informatikunterricht oder den ITG-

Unterricht genutzt, sondern stehen auch allen anderen Lehrern zur Verfügung.

 2.3 Das Fach Informatik an der HWOS

Informatik wird an der HWOS als Wahlpflichtkurs in der neunten und zehnten

Klasse angeboten. In der elften Klasse gibt es, darauf aufbauend, die Möglichkeit

einen Profilkurs zu belegen.

Wer in der elften Klasse einen Profilkurs belegt hat, kann in der 12. Klasse einen

Leistungskurs belegen. 

Darüber hinaus wird ein Grundkurs ab der 12. Klasse angeboten. Hier wird

zwischen Schülern differenziert, die bereits einen Basiskurs Informatik, das

bedeutet für die HWOS-Schüler der Besuch der Wahlpflichtkurse Informatik in

der neunten und zehnten Klasse und Schülern, die keine Vorkenntnisse im Fach

Informatik besitzen. Da die HWOS eine kleine Schule ist, den Schülern jedoch ein

umfangreiches Angebot an Kursen angeboten werden soll, kooperiert die Schule

mit dem benachbarten Rathenau Gymnasium. Daraus folgt, dass die

Informatikurse sowohl von Rathenau- als auch von HWOS-Schülern besucht

werden. Als Programmiersprache wird Delphi, die objektorientierte Variante des

alten Turbo Pascalls, gelehrt.

 3 Unterrichtshospitationen

Bei den Unterrichtshospitationen während meiner Praktikumszeit sammelte ich

verschiedenste Eindrücke. Ich beobachtete, wie die Lehrer mit den Schülern

umgehen und umgekehrt. Ich konnte mir ein Bild davon machen, wie man selbst

auf Schüler unterschiedlicher Klassenstufen wirkt. Mir wurde ermöglicht, den

Lehrern über die Schulter zu schauen und konnte einen Blick hinter die Kulissen

werfen. Ich habe in meiner Praktikumszeit in folgenden Unterrichtsfächern

hospitiert:

Fach Klasse Lehrer Stunden

Informatik 9 Herr Lischka 4
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Fach Klasse Lehrer Stunden

Informatik 11 Pk Herr Lorenz 8

Informatik 12 Gk Herr Lorenz 12

Geschichte 10 Herr Klima 1

Musik 10 Herr Weil 1

Englisch 10 Frau Bauer 1

Physik 10 Herr Lorenz 2

Physik 12 Gk Herr Grünberg 1

Mathematik 10 Herr Bohm 3

Mathematik 11 Herr Bohm 3

ITG 7 Herr Heesen 1

Projekttage - - 3

Informatikfachkonferenz - - 1

Unterrichtsplanung in der Schule - Herr Lorenz,

Herr Lischka,

Herr Siebert

4

eigenverantwortlicher Unterricht 9 Mentor: Herr

Lischka

7

Da die Beschreibung jeder einzelnen Hospitation den Rahmen dieses Berichts

sprengte, gehe ich nur näher auf den von mir hospitierten Informatikunterricht ein

und fasse meine Beobachtungen, die ich in anderen Fächern machte, zusammen.

Vorweg möchte ich sagen, dass mich der persönliche Umgang der Lehrer mit den

Schülern positiv überrascht hat.

 3.1 Informatik

 3.1.1 Der Unterricht

Der Informatikunterricht an der HWOS ist  sehr schülerzentriert ausgerichtet. Bei

der Einführung neuer Themen werden in kurzen lehrerzentrierten Phasen

theoretische Grundlagen vermittelt. Danach bekommen die Schüler umfangreiche
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Aufgaben, die es im Unterricht selbstständig zu lösen gilt. Jede folgende

Unterrichtsstunde wird durch eine Wiederholungsphase eingeleitet, in der die

Schüler kurz die zuvor behandelten Inhalte zusammentragen. In den

Übungsphasen, in denen der Schüler das Gelernte anwenden soll, übernimmt der

Lehrer eine Helfer- bzw. Beraterfunktion. Er steht für die Beantwortung von

Fragen zur Verfügung und hilft dem einen oder anderen auf die Sprünge.

In meiner Praktikumszeit wurde  im Grundkurs das Thema MVC-Konzept

behandelt. Nachdem kurz das Konzept und dessen Vorteile mit den Schülern

erarbeitet wurde, folgte eine Stillarbeitsphase, in der die Schüler ein vorgegebenes

Programm analysieren sollten. Das klappte nicht auf Anhieb und führte dazu, dass

der Lehrer die Schwierigkeiten der Schüler problematisierte und mit ihnen darüber

diskutierte. Die Schüler schilderten ihre Schwierigkeiten und lösten sie innerhalb

der Gruppe, ohne dass der Lehrer viele Impulse geben musste. Ein Problem der

Schüler bestand darin, den Überblick über den Programmcode zu behalten, was

der Lehrer erkannte. Er regte an dieser Stelle die Anwendung von

Klassendiagrammen an.

Das Wissen um die Vorteile des MVC-Konzepts motivierte dann das

Umschreiben eines Adressverwaltungsprogramms, dass aus einer alten

Unterrichtseinheit als Ergebnis hervorgegangen war. Als Vorbereitung für diese

Aufgabe sollten die Schüler unter Anwendung dieses Konzepts ein

Klassendiagramm als Hausaufgabe erstellen. In den folgenden Stunden sollten die

Schüler mit Hilfe dieses Diagramms die Änderungen an dem

Adressverwaltungsprogramm vornehmen. Auch hier hielt sich der Lehrer zurück

und ließ die Schüler selbständig entwickeln, nachdem er die Richtigkeit ihres

vorbereiteten Klassendiagramms überprüft hatte.

 3.1.2 Reflexion des Unterrichts

Da die Gruppengröße im Informatikunterricht bei etwa 10 bis 15 Schülern liegt,

ist der Lehrer in der Lage, individuell auf den einzelnen Schüler einzugehen.

Gerade in den Übungsphasen, deren Anteil am Unterricht deutlich höher sind als

die lehrerzentrierten Phasen, kann der Lehrer den Schülern eine individuelle

Betreuung zukommen lassen. Er ist mit dieser Vorgehensweise sogar in der Lage,
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starke Leistungsunterschiede der Schüler zu kompensieren. So kann er die

Impulsgabe differenzieren und individuell sowohl die leistungsstarken, als auch

die leistungsschwachen Schüler fördern.

Ein meiner Meinung nach sehr sinnvoller Ansatz der Informatiklehrer an der

HWOS ist, die Schüler so viel wie möglich selbst entwickeln zu lassen. Sie

vermeiden es, beispielsweise Programmcode als Lückentext ausfüllen zu lassen.

Gerade bei einem Thema wie „Das MVC-Konzept“ ist es sehr wichtig den

Schülern so wenig Programmcode vorzugeben wie möglich, denn sie müssen

lernen, selbstständig solche Konzepte auf Probleme anzuwenden. Dabei müssen

Programmdesignentscheidungen getroffen werden, die man besser einsehen kann,

wenn man sie selbst getroffen hat und nicht vorgegeben bekommt. 

Dieses Arbeiten führt meiner Meinung nach zu einer sehr guten Qualität des

Unterrichts, weil die Schüler selbst tätig werden müssen und sich nicht durch den

Lehrer „unterhalten lassen können“. Da die Schüler jedoch nur drei

Unterrichtsstunden pro Woche haben und man die Belastung der Schüler durch

andere Fächer nicht vernachlässigen darf, leidet meiner Meinung nach die

Quantität darunter, was man aber durchaus in Kauf nehmen kann.

 3.1.3 Allgemeine Beobachtungen

Ich habe auch in anderen Fächern hospitiert. Dies eröffnete mir die Chance,

Unterrichtsstunden aus unterschiedlichsten Blickwinkeln zu beobachten.

 3.1.3.1 Wirkung auf Schüler

Eine meiner ersten Erfahrungen, die ich machte, war die Wirkung meiner Person

auf die Schüler. Ich traf stets freundliche und aufgeschlossene Schüler an, die mir

immer bereitwillig Auskunft über die Klasse und den momentanen Unterricht

gaben. Da ich mich von meiner Erscheinung nicht sonderlich von den Schülern

unterschied, konnten die Schüler mich im ersten Moment nicht richtig zuordnen.

Oft kam die Frage: „Bist Du ein neuer Mitschüler?“, was ich mehrmals

richtigstellen musste. Sie waren stets positiv überrrascht darüber, dass es auch

junge angehende Lehrer gibt und zeigten sich immer wieder enttäuscht, dass ich

nicht in ihren Klassen unterrichten würde. Diese durchweg positiven Erfahrungen
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mit Schülern unterschiedlichster Altersklassen waren für mich wichtig. Sie haben

mich darin bestätigt, dass meine Person von den Schülern angenommen und

akzeptiert wird.

 3.1.3.2 Unterrichtsvorbereitungen 

In der ersten Zeit meines Praktikums hospitierte ich bei vielen verschiedenen

Lehrern und konnte beobachten, wie wichtig und förderlich eine gute

Vorbereitung auf den Unterricht ist und welche Auswirkungen eine schlechte

Vorbereitung auf den Unterricht haben kann.

Eine sehr positive Erfahrung machte ich im Musikunterricht einer zehnten Klasse.

Der Inhalt dieser Stunde war „Tonleitern“. Zunächst wiederholte der Lehrer die

wichtigsten Begriffe mit den Schülern. Dabei entwickelte er mit den Schülern ein

sehr ordentliches und klar strukturiertes Tafelbild, das die Schüler in ihre Ordner

übernahmen. In der zweiten Hälfte des Unterrichts verteilte er einen Arbeitsbogen,

den jeder alleine bearbeiten sollte. Die Ergebnisse trugen die Schüler am Ende der

Stunde zusammen. Während des gesamten Unterrichts arbeiteten auffallend viele

Schüler konzentriert mit. Es kam nie zu Disziplinschwierigkeiten oder starker

Unruhe in der Klasse. Die Struktur des Unterrichts half den Schülern sehr dabei,

den Unterrichtsinhalten zu folgen. Die guten Arbeitsergebnisse zum Schluss der

Stunde bestätigten diesen Eindruck.

Im Gegensatz dazu möchte ich nur grob und allgemein beschreiben, was sich in

einer meiner anderen hospitierten Stunden zutrug. Der Lehrer war offensichtlich

schlecht auf den Unterricht vorbereitet, was die Schüler sofort merkten. Es

entstand Unruhe. Es schien, als ob die Schüler sich mit allem beschäftigten nur

nicht mit dem Unterricht. Die Unruhe rührte daher, dass der Lehrer unstruktiert

und unvorbereitet in den Unterricht ging. Anfangs formulierte er das Ziel der

Stunde und wich dann so stark von diesem Ziel ab, dass er die Schüler verwirrte.

Sie konnten ihm nicht folgen und „stiegen verständlicherweise aus“. 

Diese beiden gegensätzlichen Verläufe von Unterrichtsstunden verdeutlichen, wie

wichtig eine gut strukturierte Unterrichtsvorbereitung ist. Dieses Thema wird oft

vernachlässigt. Vorschnell wird die Schuld für Unruhe und Unaufmerksamkeit im

Unterricht bei Schülern gesucht. Sicherlich ist aber oft auch eine unzureichende
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Vorbereitung des Lehrers für Desinteresse bei den Schülern und resultierende

Unruhe in der Klasse verantwortlich.

 4 Eigene Unterrichtsversuche

Ich habe nur in einer Klassenstufe unterrichtet, weil die anderen

Informatikgruppen sich in der Vorbereritung oder der Durchführung von Projekten

befunden haben, so dass für kurze Unterrichtssequenzen nicht der nötige Raum

zur Verfügung stand.  In diesem Abschnitt beschreibe ich meine eigenen

Unterrichtsversuche. Dafür stelle ich zunächst die Lerngruppe vor. Danach gehe

ich auf das Thema meines Unterrichts ein und mache eine Bedingungsfeldanalyse.

Im Anschluss stelle ich meine konkrete Planung vor und reflektiere und analysiere

meinen selbsterteilten Unterricht.

 4.1 Lerngruppe

In der ersten Woche meiner Praktikumszeit ging es vorrangig darum, die

Lerngruppe, die ich später unterrichten sollte, kennenzulernen. Es handelte sich

um einen Wahlpflichtkurs der Klassenstufe neun. Der Kurs bestand aus elf

männlichen Schülern im Alter von 14 bzw. 15 Jahren. In den ersten Stunden, in

denen ich die Gruppe beobachtete, versuchte ich mir die Namen einzuprägen und

fertigte für mich den folgenden Sitzplan an:

14



Bei den Hospitationsstunden merkte ich schnell, dass die Schüler daran gewöhnt

waren, selbstständig zu arbeiten. Sie wirkten sehr diszipliniert, freundlich und

leistungsbereit. Sie hatten drei Stunden pro Woche Informatik, eine am Mittwoch

in der siebten Stunde, am Freitag in der dritten und vierten eine Doppelstunde. In

der Kennenlernphase schloss der Lehrer dass Thema Grafikprogrammierung mit

Delphi ab.

 4.2 Vorstellung des Themas

In der Praktikumszeit sollten ca. sechs Stunden eigenverantworlich unterrichtet

werden. Die Wahl für ein Thema fiel auf Rechneraufbau. Dieses Thema war

günstig, weil es völlig losgelöst von vorhergehenden Unterrichtsthemen war und

es auch im Rahmenplan der neunten Klasse Wahlpflichtkurs vorgesehen ist.

 4.3 Bedingungsfeldanalyse

Von schulischer Seite aus gesehen, war gesichert, dass die Schüler keinerlei

Vorkenntnisse zu dem Thema Rechneraufbau besaßen. Es ist schwierig
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einzuschätzen, wieviel sich Schüler schon privat mit dem Thema Rechneraufbau

beschäftigt haben und auf welches Wissen man dann als Lehrer zurückgreifen

kann. Deswegen musste ein allgemeiner, einführender Einstieg für dieses Thema

geplant werden. Das Thema lädt den Lehrer gerade dazu ein, im Vortragstil die

Komponenten des Rechners durchzusprechen. Dieses sehr naheliegende, aber zu

lehrerzentrierte Vorgehen, galt es in der Unterrichtsdurchführung zu umgehen.

Der altersbedingte kognitive Entwicklungsstand der Schüler ließ eine zu

theoretische Herangehensweise nicht zu.

 4.4 Vorüberlegungen zur Planung der Unterrichtseinheit

Als ich mich entschied, den Rechneraufbau als Unterrichtsthema zu behandeln,

tendierte ich spontan dazu, den Aufbau und die Funktionsweise des Prozessors in

den Mittelpunkt der Unterrichtseinheit zu rücken. Diesen Ansatz verwarf ich

schnell, weil er einerseits ein starkes Abstraktionsvermögen voraussetzt und

andererseits einige Programmiererfahrung erfordert. Beides erfüllte die

Lerngruppe nicht. Außerdem hätte man den Umgang mit dem binären

Zahlensystem erläutern müssen, was alleine mindestens sechs Unterrichtsstunden

gefüllt hätte. 

Nachdem ich in dem Buch „Didaktik der Informatik“ von Rüdeger Baumann das

Kapitel 20 „Rechnerarchitektur“ gelesen hatte, war ich davon überzeugt, ich

müsse theoretisch die Inhalte aufarbeiten, damit die Schüler etwas

Zukunftssicheres lernen. Für den zweiten Ansatz verfolgte ich also das Ziel, von

der konkreten Maschine Computer zu abstrahieren und ein formales System wie

die Turing Maschine einzuführen, um zunächst den Begriff Computer definieren

zu können. Danach schlägt das Buch vor, weiterhin theoretisch zu bleiben und die

Von-Neumann-Architektur zu behandeln. Dieser Ansatz begeisterte mich, weil ich

davon überzeugt war, dass es vernünftig sei, die technischen Details nicht zu

vertiefen, weil diese in ein paar Jahren sowieso wieder überholt wären. Dieses

Vorgehen ist sehr interessant, elegant und scheint vielversprechend. Ich kam

jedoch zu dem Schluss, dass er in der Sekundarstufe 1 nicht durchführbar ist. Die

Theorielastigkeit dieses Ansatzes würde die Schüler langweilen und überfordern.

Sie besitzen nicht das nötige Abstraktionsvermögen, um z.B. das formale System
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Turing-Maschine auf den konkreten Computer zu übertragen, damit haben sogar

Informatikstudenten ihre Schwierigkeiten.

Den Gedanken, zuerst etwas theoretisch an das Thema heranzuführen, verfolgte

ich auch im dritten Ansatz. Bevor der Rechneraufbau thematisiert werden sollte,

sollten die Schüler sich klar machen, was ein Computer überhaupt ist. Nach dieser

fast schon philosophischen Fragestellung, sollten die Schüler selbst tätig werden.

Da ich von einem zu theoretischen Ansatz Abstand genommen hatte, bot es sich

an, mit einer praktisch orientierten Arbeitsphase fortzufahren. Ich hatte die Idee

die Schüler einen Computer demontieren zu lassen. So kommen sie mit allen

relevanten Komponenten in Kontakt. Damit ist allerdings noch nicht

sichergestellt, dass sie sich auch mit den Komponenten und deren

Zusammenwirken auseinandersetzen. Ich erfuhr von Herrn Lischka, dass die

Schüler im Unterricht schon Erfahrungen mit HTML gesammelt hatten. Also

konnte man den Schülern den Aufrag geben, sich mit einer bestimmten

Komponentengruppe auseinanderzusetzen und sich über sie zu informieren. Die

Informationen sollten dann in einer HTML-Seite zusammengestellt werden. Zum

Schluss kann man diese Seiten zu einem Online-Katalog zusammenfassen. Dieser

Ansatz erschien mir in sechs Unterrichtsstunden praktikabel und darüberhinaus

auch schülerzentriert. Diesen groben Entwurf verfolgte ich nun weiter und

verfeinerte ihn in meiner Verlaufsplanung.

 4.5 Planung der Unterrichtseinheit

In den nächsten Unterabschnitten beschreibe ich für die jeweilige Unterrichtstunde

meine Planung. Die detailierte Verlaufsplanung zu diesen Stunden findet sich im

Anhang. Dort findet man auch die Tafelbilder und eine Übersicht, welcher Schüler

welches Thema bearbeitet hat. Darüberhinaus sind Ausdrucke aller Ergebnisse als

Anlage beigefügt.

 4.5.1 Einführungstunde

Für die Einführung des Themas stand mir eine Doppelstunde zur Verfügung

(Freitag der 5.3.2004). Ich wollte mit der Fragestellung „Was ist überhaupt ein

Computer und was zeichnet einen Computer aus?“ beginnen. Um sich einer
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Definition des Begriffs Computer zu nähern, sollten die Schüler Komponenten

nennen, die sie kennen und die in einem Computer verbaut sind. Diese sollten,

von mir strukturiert, an die Tafel gebracht werden. Anschließend sollten die

Schüler meine vorgegebene Struktur analysieren und geeignete Überschriften

finden. Ich wollte die Komponenten so anordnen, dass die Schüler auf das Prinzip

„Eingabe-Verarbeitung-Ausgabe“ stoßen. Um zu verdeutlichen, dass dieses

Prinzip noch nicht vollständig ausreicht, um einen Computer zu charakterisieren,

plante ich, den Computer mit einer Pfeffermühle zu vergleichen, die bekanntlich

Pfeffer als Eingabe erhält und man durch Mahlen, d.h. die Verarbeitung der

Eingabe, gemahlenen Pfeffer als Ausgabe erhält. So sollten die Schüler

selbstständig erkennen, dass dieses Prinzip nicht ausreicht, um den Computer zu

charakterisieren, weil es viele Beispiele von Maschinen gibt, die nach diesem

Prinzip arbeiten, aber nicht als Computer bezeichnet werden. Diese Erkenntnis

sollte dann die Suche nach weiteren Kriterien motivieren, die den Computer

charakterisieren. Ich plante, dass die Schüler nun erkennen sollten, dass der

Computer frei programmierbar ist und dass aus der Programmierbarkeit die

Universallität der Maschine folgt. Dieses Kriterium erfüllt nun z.B. die

Pfeffermühle nicht mehr. Sie kann zwar zweckentfremdet werden,  ist aber für die

Erfüllung genau einer Aufgabe gebaut worden. Als nächstes wollte ich eine

Definition des Computerbegriffs an die Tafel bringen, damit die Schüler die

Ergebnisse der Stunde klar strukturiert in ihren Aufzeichnungen haben. Zum

Schluss plante ich eine kurze Diskussion über die Frage, warum man den

Menschen nicht auch als Computer bezeichnet, er ist schließlich auch universell

und arbeitet nach dem Prinzip „Eingabe-Verarbeitung-Ausgabe“. Die Schüler

sollten nun realisieren, dass der Mensch dem Computer durch die Fähigkeit zu

denken und sein daraus resultierendes Vermögen eigenständig handeln zu können,

überlegen ist. Diese Definitonsergänzung sollte auch noch als Tafelbild

erscheinen. Damit sollte die erste Stunde der Doppelstunde enden.

Da die erste Stunde lehrerzentriert geplant wurde, wollte ich in der zweiten

Stunde, dass die Schüleraktivität im Vordergrund steht. Dafür plante ich, die

Schüler um mich zu versammeln und zwei von ihnen darum zu bitten, einen

Computer aufzuschrauben. Die Begriffe der Komponenten müssen zu diesem
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Zeitpunkt noch an der Tafel stehen, so dass die Schüler den Komponenten im

Innern des Computers die jeweiligen Namen zuordnen können. Da das

Computergehäuse sehr klein ist und damit schlecht zugänglich, plante ich einige

Komponenten als Ansichtsexemplare mitzubringen. So sollte jeder Schüler die

Möglichkeit bekommen beispielsweise eine Festplatte in den Händen halten zu

können. Darauf sollte eine längere Arbeitsphase folgen, die sich auf mehrere

Unterrichtsstunden verteilen sollte. Ich überlegte mir, dass es sinnvoll wäre, die

Schüler sich in Zweiergruppen zusammenfinden zu lassen und jeder Zweiergruppe

eines der folgenden fünf Themen4 wählen zu lassen:

1. Mainboard

2. Prozessor

3. CD-ROM Laufwerk, CD-Brenner, RAM

4. Festplatte, Diskettenlaufwerk, Grafikkarte

5. Geschichte der Computerentwicklung.

Dazu plante ich einen elektronischen Übungsbogen, auf dem klar formulierte

Aufgaben stehen (s. Anhang) sollten. Um die Kreativität der Schüler anzuregen,

schrieb ich ein javascript und fotografierte einen aufgeschraubten Rechner. Ich

umrandete das Bild des Rechners mit Links wie z.B. Mainboard oder Prozessor

usw. und sorgte dafür, dass wann immer man sich mit der Maus über ein link

bewegte, die jeweilige Komponente in dem Bild aufleuchtete. Dieses integrierte

ich unten auf den Arbeitsbogen, so dass die Schüler beim Aufrufen zunächst nur

die Aufgaben sehen konnten. Sie sollten nicht zu schnell von den Aufgaben

abgelenkt werden. Ich verfolgte mit dem interaktiven Bild des Rechners einerseits

das Ziel, die Kreativität der Schüler zu wecken und andererseits sollte es bei der

Zuordnung der Begriffe helfen. Damit die Schüler während der Recherche einen

inhaltlichen Leitfaden haben, an dem sie sich orientieren können, erstellte ich für

jede Komponente einen kleinen Fragenkatalog. Um die nötigen Informationen und

Bilder zu sammeln, plante ich ein, dass sie im Internet oder in Büchern, die ich

mitbringen musste, danach suchen konnten. Ich wollte auch die Benutzung der

digitalen Fotokamera anregen. Nach der Einteilung der Gruppen und der Zuteilung

der Themen sollten die Schüler in den verbleibenden Minuten mit der Recherche

4 Hinweis: Die zwei Themen „Diskettenlaufwerk“ und „CD-Brenner“ habe ich in meiner Planung
berücksichtigt, aber später in meinem Unterricht wegen Zeitmangels entfernt.
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beginnen, wobei ich plante, für Beantwortungen von Fragen zur Verfügung zu

stehen.

 4.5.2 Recherche und Beginn der Erstellung der Webseite

Die dritte Stunde innerhalb dieser Unterrichtseinheit fand am Mittwoch den

10.3.2004 in der siebten Stunde statt. Ich plante eine kurze Wiederholung von

dem theoretischen Teil der ersten Stunde am Freitag, um das Gelernte zu festigen.

Danach wollte ich die Schüler die Aufgabenstellung wiederholen lassen, um

sicherzugehen, dass allen klar ist, was zu tun wäre. Ich wurde in der vorherigen

Doppelstunde darauf aufmerksam, dass die Schüler neben Bildern sogar ganze

Texte aus dem Internet kopierten. Also plante ich, sie kurz auf die Problematik

des Kopierens von Texten und Bildern aus dem Internet und anderen Quellen

hinzuweisen, um sie für dieses Thema zu sensibilisieren. Im Falle einer

Veröffentlichung dieses Projekts sollte zu jedem Bild und jeder Textpassage eine

Quelle vorhanden sein, damit die Urheberechte im Nachhinein geklärt werden

können. Danach plante ich, sie wieder praktisch an ihren Aufgaben weiter arbeiten

zu lassen, wobei ich wieder für Beantwortungen von Fragen zur Verfügung stehen

wollte.

 4.5.3 Fertigstellung der Webseite

Für die folgende Doppelstunde plante ich den Abschluss der Webseite ein. Damit

dieses Ziel erreicht werden konnte, musste ich mir einen Erwartungshorizont

abstecken, um die Ergebnisse der Schüler auf Vollständigkeit zu überprüfen. Die

Schüler sollten also für eine Doppelstunde Zeit bekommen ihre Webseite

fertigzustellen. Diejenigen, die schneller fertig würden,  sollten Komponenten

übernehmen, die noch nicht bearbeitete wurden, wie beispielsweise das

Diskettenlaufwerk. Ich wollte wieder für die Beantwortung von Fragen zur

Verfügung stehen und dabei den Inhalt des Artikels jeder Gruppe mit meinem

Erwartungshorizont abgleichen, um auf fehlende Inhalte oder Fehler aufmerksam

zu können.
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 4.5.4 Endgültiger Abschluss

Dadurch, dass die Gruppe in der folgenden Doppelstunde eine einstündige

Klassenarbeit schreiben sollte und die Mittwochsstunde zum Teil für eine

Wiederholung genutzt werden sollte, plante ich für den zweiten Teil der

Mittwochsstunde den Schülern Zeit für die Korrektur der letzten Schönheitsfehler

und Rechtschreibfehler zu geben. Sie sollten also ca. 20 Minuten für die

Verschönerung der Webseiten bekommen. Ich plante, sie darauf aufmerksam zu

machen, dass die Ergebnisse vollständig, mit allen Bildern auf den BSCW-Server

hochzuladen seien.

 4.5.5 Präsentation

Für die letzte Stunde, die zweite Freitagsstunde, plante ich die Präsentation der

Ergebnisse aller Webseiten der Schüler. Ich wollte für die Präsentation alle

Ansichtsexemplare der Komponenten mitbringen, damit die Schüler am Modell

die Komponenten erklären können.

 4.6 Durchführung der Unterrichtseinheit

Die erste Doppelstunde verlief exakt wie ich sie geplant hatte. Ich war überrascht,

wie gut die Schüler in den Unterricht einstiegen. Ich sammelte zu Anfang die

Namen der Komponenten eines Rechners an der Tafel. Ich ordnete die Begriffe so

wie im Tafelbild aufgezeichnet. Die Schüler bemerkten schnell, dass sich dahinter

ein Prinzip versteckte. Ein Schüler sagte als „Netzwerkkarte“ genannt wurde, dass

diese zum Begriff Modem gehöre, der schon an der Tafel stand. Nachdem ich eine

Menge an Begriffen gesammelt hatte, fragte ich diesen Schüler, ob er eine

Ordnung erkennen könne. Es kamen relativ schnell die Begriffe Eingabe,

Verarbeitung und Ausgabe. Bei der Überschrift „Kommunikation“ taten sich die

Schüler schwer und umschrieben sie. Nachdem das Prinzip herausgearbeitet war,

holte ich die Pfeffermühle heraus und kommentierte: „Das ist die neueste

Erfindung auf dem Computermarkt, gerade letztes Jahr auf der Cebit vorgestellt!“.

Ich füllte die Pfeffermühle auf und mahlte einige Pfefferkörner und fragte die

Schüler provozierend, was sie von meinem neuen Computer hielten. Die Schüler
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wirkten irritiert. Ein Schüler meldete sich und antwortete, dass es da doch noch

andere Computer gäbe, wie z.B. Käsereiben. Bald jedoch kam ein Schüler auf den

Gedanken meinen Computer in Frage zu stellen, indem er sagte, dass der

Funktionsablauf in der Pfeffermühle immer derselbe sei. Das war das Stichwort,

auf das ich gewartet hatte. Ich lobte kräftig und die Schüler schafften es sogar zu

der Feststellung, dass ein Computer eine multifunktionale Maschine sei und die

Pfeffermühle nicht. Bei der Frage, woher die Multifunktionalität stamme, musste

ich ihnen auf die Sprünge helfen. Schließlich ergänzte ich das Arbeitsprinzip des

Computers durch die Universalität. Ich forderte danach die Schüler auf, das

Tafelbild in ihre Hefter zu übernehmen, was sie auch taten. In den letzten Minuten

der Stunde stellte ich noch die Frage, warum man den Menschen nicht als ein

Computer bezeichnete. Darauf diskutierten zwei Schüler darüber, ob ein

Computer Intelligenz aufweist oder nicht. Das Argument des einen Schülers war,

dass es doch Programme gäbe, die sich auf bestimmte Situation einstellten, weil

sich die Computer gewisse Situationen merkten. Er bezeichnete das als eine Form

der Intelligenz. Der andere Schüler hielt dagegen. Er argumentierte, dass dieses

Programm auch von einem Mensch geschrieben werden müsste und dass der

Computer sich nicht uneingeschränkt weiterentwickeln könne. Ich musste die

überaus interessante Diskussion aus Zeitmangel eindämmen. Ich gab beiden

Recht. Dem einen Schüler sagte ich, dass es in der Informatik einen Bereich

Künstliche Intelligenz gäbe, in dem Computerprogramme entwickelt werden, die

sich begrenzt intelligent verhalten. Dem anderen Schüler musste ich beipflichten,

dass der Computer natürlich nicht eigenständig handeln oder denken könne. Diese

Erkenntnisse hielt ich als Ergänzung der Definition fest. Die zweite Stunde

begann ich damit, dass ich alle Schüler um mich herum versammelte. Ich hatte

einen Computer mitgebracht und forderte nun dazu auf, diesen aufzuschrauben.

Zwei Schüler schraubten den Computer auf und ich ging die Begriffe, die an der

Tafel standen durch und ließ sie benennen. Als die Festplatte genannt wurde, ließ

ich ein Ansichtsexemplar herumgehen. Dieses Ansichtsexemplar hat den Vorteil,

dass man auch in das Innere der Festplatte schauen kann. Danach nannte ich den

Schülern ihre Aufgabenstellung und teilte sie in Gruppen auf. Sie machten sich

auch sofort an die Arbeit und recherchierten im Internet. Ich machte sie darauf
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aufmerksam, dass ich auch zwei Bücher5  mitgebracht hatte, die sie auch benutzen

könnten. Ich machte am Ende der Stunde die Beobachtung, dass sie ganze

Textpassagen aus dem Internet kopierten.

Die dritte Stunde begann ich also damit, dass ich sie darauf aufmerksam machte,

dass das Kopieren von Textpassagen und sogar Bildern aus dem Internet aufgrund

des Urheberechts verboten sei. Nachdem ich merkte, dass die Schüler nur wenig

Einsicht zeigten, forderte ich sie auf, bei benutzten Bildern die Quellen mit

anzugeben, damit man im Nachhinein die Urheberrechtsfrage klären könne. Damit

erklärten sich alle einverstanden und ich entließ sie an die Rechner. Ich versuchte,

jede Gruppe individuell zu betreuen. Bei einigen ging die Arbeit sehr zügig voran,

andere hielten sich zu sehr mit der Bildrecherche auf. Einige hatten am Ende

dieser Stunde schon etwas Vorzeigbares andere hatten dagegen bis dahin nur

Quellen recherchiert. Ich nahm mir für die nächste Stunde vor, durch gezielte

Impulse die Arbeit bei allen so voranzutreiben, dass sie alle am Schluss der

nächsten Doppelstunde etwas zum Vorzeigen hätten.

An dem folgenden Freitag erfuhr ich kurzfristig, dass die Schüler eine Arbeit im

Fach Informatik schreiben würden und dass der Mittwoch davor für eine

Wiederholung genutzt werden sollte. Eine der Aufgaben dieser Arbeit sollte sich

auch auf meine Unterrichtseinheit beziehen. Damit wurde mein Zeitfenster stark

eingeschränkt und ich musste die Schüler am Anfang der Stunde dazu auffordern,

zügig mit ihren Webseiten fertig zu werden. Alle machten sich an die Arbeit. Am

Anfang der zweiten Stunde war die Geschichtsgruppe fertig und bot an, ihre

Webseite den anderen am Ende dieser Stunde zu präsentieren. Auch die anderen

wurden fertig, wobei noch einige Rechtschreibfehler und kleine inhaltliche Fehler

in den Artikeln zu finden waren. Große Probleme mit dem Inhalt ihres Artikels

hatte die Prozessorgruppe. Sie fanden zwar große Mengen an Informationen zu

dem Thema, doch diese waren zu komplex für sie, so dass es bei einer sehr

oberflächlichen Darstellung des Prozessors blieb.

Der nächste Mittwoch begann mit einem kleinen Überblick über die Themen, die

in der Arbeit am Freitag abgefragt werden sollten. Diese kurze Wiederholung

machte Herr Lischka. Danach übernahm ich den Unterricht und forderte die

Schüler auf, ihre fertigen Webseiten auf Rechtschreibfehler zu überprüfen und

5 „Duden Informatik“, Dudenverlag; „So funktionieren Computer“, Markt+Technik Verlag 
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letzte Schönheitsfehler zu korrigieren. Während dieser Arbeitsphase ging ich zu

jeder Arbeitsgruppe und ließ mir in Stichworten erzählen, was sie bei der

Präsentation am Freitag sagen würden. Fünf Minuten vor Ende der Stunde sollten

die Schüler dann, ihre endgültigen Ergebnisse in dem BSCW-Arbeitsbereich

ablegen.

In der ersten der beiden Stunden am Freitag wurde die Arbeit geschrieben. Die

Arbeit enthielt eine Aufgabe zu den Inhalten, die ich in meinem Unterricht mit

den Schülern erarbeitet hatte. Die Arbeit befindet sich im Anhang. Herr Lischka

und ich beaufsichtigten die Schüler. Da die Gruppe klein ist, konnte jeder Schüler

einzeln an einem Tisch sitzen.

Die zweite Stunde sollte vollständig für die Präsentation der Ergebnisse der

Schüler genutzt werden. Es begann die Mainboard-Gruppe. Ich ließ sie ihre

Webseite zeigen und kommentieren. Ich forderte sie auf, die Dinge, die sie in

ihrem Artikel über das Mainboard erwähnten, an einem mitgebrachten Exemplar

den anderen zu zeigen, was ihnen trotz kleinerer Schwierigkeiten auch gelang. Die

Gruppe, die die Grafikkarte und die Festplatte beschreiben sollte, hatte zusätzlich

zu der Webseite eine Powerpointpräsentation vorbereitet, die sie vorstellten. Jede

Präsentation dauerte ca. sieben bis zehn Minuten. Die Schüler durften fünf

Minuten länger die Arbeit schreiben. Ich verlor dadurch von der

Präsentationsstunde auch etwa fünf Minuten, weil ich den Schülern ihre volle

Pausenzeit gewährte. Um Zeit zu sparen, ließ ich nicht jede Gruppe die

Ansichtsexemplare zusätzlich erklären. Trotzdem war die Zeit sehr knapp, so dass

die letzte Präsentation teilweise in die Pause hineinreichte. Die Schüler blieben

diszipliniert auf ihren Stühlen sitzen und warteten den letzten Vortrag ab. Danach

schloss ich die Stunde und bedankte mich bei den Schülern für die schöne

Praktikumszeit.

 5 Persönliche Schlussfolgerung

Rückblickend kann ich sagen, dass sich meine Erwartungen erfüllt haben. Ich

fühlte mich von der Gruppe voll als Lehrer akzeptiert. Ich hatte anfangs die Sorge,

dass ich möglicherweise nicht den richtigen Zugang zu den Schülern finden

könnte, was sich nicht bestätigte. Ich empfand es als äußerst positiv, dass sich die
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Schüler auf mich und meinen Unterricht einließen, was letzendlich zu einem, aus

meiner Sicht, erfreulichen Verlauf des Praktikums nicht unerheblich beitrug. 

Mein Eindruck ist, dass ich den Schülern ein Gefühl für den Begriff Computer

vermitteln konnte und ihnen einen Einblick in die Entwicklung der Geschichte des

Computers geben konnte. Darüber hinaus haben sie aus meiner Sicht ein

grundlegendes Verständnis für den Aufbau eines Computers entwickeln können.

Da die Ergebnisse der Arbeit zum Zeitpunkt der Fertigstellung dieses Berichts

noch nicht vorlagen, kann ich diesen Eindruck nicht belegen.

Was mir Schwierigkeiten bereitete, war die schülerzentrierte Unterrichtsform.

Wenn man als Lehrer frontal unterrichtet, habe ich die Erfahrung gemacht, so ist

es einfacher den Unterricht zu steuern. Wenn man schülerzentriert in kleinen

Gruppen arbeiten lässt, so muss man den Überblick über die Arbeit der Schüler

behalten. Selbst bei einer so kleinen Gruppe ist es schwierig darauf zu achten,

welche Quellen die Schüler benutzen und mit welcher Intensität sie sich mit dem

Thema auseinandersetzen. Ich habe versucht den Überblick zu behalten, indem ich

die Schüler darauf hinwies ihre Ergebnisse in den BSCW-Arbeitsbereich zu

übertragen. Somit konnte ich die Leistungen der Schüler zu Hause überprüfen. Im

Unterricht stieß ich in diesem Punkt an meine Grenzen.

Ein weiterer Punkt, der mir Schwierigkeiten machte, was man auch dem Abschnitt

4.4 entnehmen kann, ist die Eingrenzung und die Aufbereitung des Themas

Rechneraufbau. Im Nachhinein würde ich sagen, dass eine Unterrichtseinheit von

sechs oder sieben Stunden mit der von mir gewählten Unterrichtsform nur

ausreicht, um den Schülern eine kleine Übersicht über das Thema zu geben. Das

Vertiefen in das Thema würde noch einiges mehr an Zeit beanspruchen. Trotz des

erfreulichen Ausgangs dieser Unterrichtseinheit würde ich das Thema in meinem

Unterricht nicht so angehen. Ich denke, bei diesem Thema ist es nötig, den

Unterricht mehr zu steueren, sei es durch Vorgabe von Quellen oder durch

geeignete Arbeitsbögen. Die Schüler sind sonst nicht in der Lage, sich auf das

Wesentliche zu konzentrieren. Sie verlieren sich in der Fülle von Informationen,

was sich negativ auf den Lernprozess auswirkt. Einige Schüler haben

beispielsweise aus ihren Präsentationen unbewusst kleine Werbeveranstaltungen

gemacht, in dem sie führende Hersteller aufzählten.
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Insgesamt hat mich das Unterrichtspraktikum in meiner Berufswahl gestärkt. Ich

hatte bei meinen eigenen Unterrichtsversuchen Spaß und hatte das Gefühl, diesen

auch bei meinen Schülern beobachtet zu haben. 

Was mich sehr erschreckt hat, ist die zusätziche Belastung durch die Wartung der

Technik, die den Informatiklehrern zugemutet wird. Sie sind in jeder Pause damit

beschäftigt die Anlage zu warten, so dass sie sich nicht oder kaum mit den

anderen Lehrern austauschen können. Treten mal schwerwiegende Fehler auf oder

muss das System erneuert werden, müssen sie auch ihre Freizeit opfern, was ihnen

meiner Meinung nach nicht ausreichend honoriert wird. Was das Leben eines

Informatiklehrers nicht gerade erleichtert, ist die Tatsache, dass es keine

vernünftigen Schulbücher gibt, in denen es Unerrichtsmatrialien gibt, die man im

Unterricht verwenden kann. Auf der einen Seite eine Chance, auf der anderen

Seite eine große zusätzliche Belastung, wenn man sich alle Unterrichtsmaterialien

neu erstellen muss. Neben diesen vielen Dingen wird erwartet, dass der

Informatiklehrer gut durchdachten und gut geplanten Unterricht durchführt, was

meiner Meinung nach kaum zu schaffen ist. Aus diesen vielen Beobachtungen

ziehe ich den Schluss, dass der Informatiklehrer ein sehr hartes Berufsleben

bestreiten muss. Ich nehme trotzdem diese zukünftige Herausforderung gerne an,

weil mir die Lehre und das Arbeiten mit Jugendlichen Spaß macht. Die

Erfahrungen, die ich im Unterrichtspraktikum an der HWOS sammeln durfte,

lassen mich positiv in meine berufliche Zukunft blicken.
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Anhang

Nutzungsbestimmungen für die Computeranlage6

Die Nutzerordnung für die Computeranlage der Hildegard- Wegscheider-

Oberschule stellt Regelungen bereit, die die Arbeit mit teuren technischen

Geräten, die Informationsbeschaffung, die Informationsweitergabe und die Arbeit

mit z.T. komplexer Software betreffen. In diesem Zusammenhang müssen

Hinweise auf Sanktionen gegeben werden, die vom Entzug der

Nutzungsberechtigung über sonstige disziplinarische Maßnahmen bis zur

Möglichkeit strafrechtlicher Verfolgung reichen. Im Sinne der üblichen

Systematik erfolgte deshalb die Einbindung in die Schulordnung der Hildegard-

Wegscheider-Oberschule. 

1. Geltungsbereich

Diese Nutzungsordnung ist Bestandteil der jeweils gültigen Schulordnung.

2. Nutzungs- und Weisungsberechtigung

Nutzungsberechtigt sind Lehrer und Schüler der Schule. Außerhalb des

regulären Unterrichts wird der Zugang zu den Computerräumen durch die

Schulleitung und den Fachbereich Informatik geregelt. Weisungsberechtigt

sind die unterrichts- bzw. aufsichtsführenden Fachlehrer.

3. Arbeit am Computer

Ein Nutzer hat sich im Schulnetz nur unter dem eigenen Nutzernamen

anzumelden. Der Nutzer ist für die Aktivitäten, die unter seinem

Nutzernamen ablaufen, verantwortlich . Die Arbeitsstation, an der sich ein

Nutzer im Netz angemeldet hat, darf deshalb nicht von diesem

unbeaufsichtigt gelassen werden. 

Nach dem Beenden der Nutzung hat sich ein Nutzer im Netzwerk

abzumelden und ggf. den Rechner herunterzufahren. 

Das unbefugte Kopieren lizenzpflichtiger Software von den

Arbeitsstationen oder aus dem Netz ist verboten. Nutzer, die unbefugte

6 Quelle: http://www.hwos.de/
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Kopien anfertigen , machen sich strafbar und können rechtlich verfolgt

werden. 

4. Datenschutz und Datensicherheit

Alle im Schulnetz befindlichen Daten unterliegen dem Zugriff der

Systemverwalter. Die persönlichen Arbeitsbereiche sind durch sinnvoll

gewählte Passwörter gegen unbefugten Zugriff zu sichern. Die Passwörter

sind geheim zu halten. 

Ein Rechtsanspruch auf den Schutz persönlicher Daten vor unbefugten

Zugriffen besteht gegenüber der Schule nicht.

5. Nutzung des Internets

Informationen aus dem Internet können aus technischen Gründen keiner

lückenlosen hausinternen Selektion unterworfen werden. 

Die Schule kommt ihrer Aufsichtspflicht gegenüber Minderjährigen durch

regelmäßige Stichprobenkontrollen des Datenverkehrs nach. Dazu ist sie

auch berechtigt den Datenverkehr in Protokolldateien zu speichern, aus

denen Datum und Art der Nutzung festzustellen sind. 

Es ist verboten Vertragsverhältnisse im Namen der Schule einzugehen

(z.B. Bestellung von Artikeln über das Internet) oder kostenpflichtige

Dienste im Internet zu nutzen. 

Es ist verboten, sich Zugang zu Informationen aus dem Internet zu

verschaffen, die rechtlichen Grundsätzen in der Bundesrepublik

widersprechen. Das gilt insbesondere für Seiten mit

gewaltverherrlichendem, pornographischem oder nationalsozialistischem

Inhalt. Verstöße hiergegen haben den Entzug der Nutzungsberechtigung

zur Folge. 

6. Informationsübertragung in das Internet

 Die Schule ist verantwortlich für ihr Internetangebot. Eine Geheimhaltung

von Daten, die über das Internet übertragen werden, kann von der Schule
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nicht gewährleistet werden. 

Es ist untersagt, den Internetzugang der Schule zur Verbreitung von

Informationen zu verwenden, die dazu geeignet sind, dem Ansehen der

Einrichtung Schaden zuzufügen. 

Es ist verboten, Informationen zu verschicken, die rechtlichen Grundsätzen

widersprechen. Dies gilt insbesondere für rassistische, ehrverletzende,

beleidigende oder aus anderen Gründen gegen geltendes Recht verstoßende

Nachrichten. 

Grundsätze, wie sie beispielhaft in der Netiquette , dem Knigge im Bereich

der Datenkommunikation, enthalten sind, sind einzuhalten. Der Text der

Netiquette des Offenen Deutschen Schulnetzes (ODS) ist im Internet unter

http://home.pages.de/~schule-admin/ verfügbar.

7. Datenvolumen

Unnötiges Datenaufkommen durch Laden und Versenden von grossen

Dateien (z.B. Grafiken, Videos oder Audiodateien) aus dem Internet ist zu

vermeiden.

8. Verhalten im Computerraum

Innerhalb der Räume ist den Anweisungen der aufsichtsführenden

Personen Folge zu leisten. 

Das Einnehmen von Speisen und Getränken an den Computern ist nicht

gestattet. 

Veränderungen der Installation und Konfiguration der Arbeitsstationen und

des Netzes sowie Manipulationen an der Hardwareausstattung sind

grundsätzlich untersagt. 

Daten, die während der Nutzung einer Arbeitsstation entstehen, können im

zugewiesenen Arbeitsbereich abgelegt werden. Das Starten von eigener

Software bedarf der Genehmigung durch die aufsichtsführende Person. 

Beim Auftreten von Funktionsstörungen ist die aufsichtsführende Person

zu verständigen.

Vor dem Verlassen des Raumes ist der Arbeitsplatz aufzuräumen. Die
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Stühle sollen unter den Tisch gerückt werden.

9. Zuwiderhandlungen

Zuwiderhandlungen gegen diese Ordnung oder ein Missbrauch des

Internet-Zugangs können neben dem Entzug der Nutzungsberechtigung für

das Netz und die Arbeitsstationen disziplinarische Maßnahmen nach sich

ziehen. 

31



Verlaufsplanungen der eigenen Unterrichtseinheit

1. Stunde: Definition des Computerbegriffs
„Was zeichnet einen Computer aus?“

Zeit Lehreraktivität erwartete Schülerreaktion Sozialform/Medium
5 min.
40 min.

Namensschilder anfertigen lassen.
„Ab heute wollen wir uns näher mit dem Aufbau und
Funktionsweise von Computern beschäftigen.
Dafür muss geklärt werden, was ein Computer ist und was er
macht?“

Werden ruhig und aufmeksam. Unterrichtsgespräch/
Tafel

7 min.
33 min.

Schüler auffordern Komponenten zu nennen, die man mit einem
Computer in Verbindung bringt. Die gesammelten Namen geordnet
an die Tafel bringen.

Schüler nennen einige Komponenten. Unterrichtsgespräch/
Tafel

3 min.
30 min.

Schüler darauf hinweisen, dass eine Ordnung vorliegt. Diese
Ordnung sollen die Schüler analysieren.
Ziel: Eingabe – Verarbeitung – Ausgabe

Nach einiger Überlegung nennen die Schüler die
Kategorien nach denen geordnet wurde.

Unterrichtsgespräch

7 min.
23 min.

„Reicht dieses Kriterium aus, um eine Maschine als Computer zu
bezeichnen?“
Eine neue Entwicklung auf dem Computermarkt: Eine
Pfeffermühle.

Schüler erkennen anhand dieses Beispiels, dass der
Computer nicht nur durch Eingabe-Verarbeitung-
Ausgabe gekennzeichnet werden kann.



Zeit Lehreraktivität erwartete Schülerreaktion Sozialform/Medium
5 min.
18 min.

„Wenn dieses Kriterium nicht ausreicht, was fehlt der Pfeffermühle
oder der Kaffemaschine?“
Auf Aussagen wie z.B. hat keinen Strom, lässt sich antworten:  „Es
gab den Z1 von Konrad Zuse, ein rein mechanisch arbeitender
Computer.“
Auf Aussagen wie z.B. hat kein Diskettenlaufwerk kann man
entgegnen: „Wenn man aus einem Computer das Laufwerk ausbaut,
ist er kein Computer mehr?“

Schüler diskutieren darüber. 
Schüler werden Dinge nennen wie z.B.: Pfeffermühle
hat keinen Stromanschluss, Kaffeemaschine hat kein
Diskettenlaufwerk,...
Schüler kommen darauf, dass man eine Pfeffermühle
nicht programmieren kann.

Unterrichtsgespräch

2 min.
16 min.

„Was folgt aus der Programmierbarkeit?“ Schüler merken, dass Änderung der Software zu einer
Änderung der Funktion führt.

Unterrichtsgespräch

7 min.
9 min.

Erkenntnisse der Schüler auf das Schlagwort „Universalität“
reduzieren und kurz eine Definition für Computer an die Tafel
bringen.

Schüler übertragen sich die Definition in ihr Heft.

5 min.
4 min.

„Ist der Mensch dann nicht auch ein Computer? Wir können
schließlich auch Dinge lernen und diese Dinge anwenden.“

Schüler erkennen, dass der Computer nicht denken
kann und dass er nicht eigenständig handeln kann.

Unterrichtsgespräch

4 min.
0 min.

Ergebnis dieser Diskussion an die Tafel bringen Schüler übernehmen das Ergebnis Tafel

Da es sich bei der ersten und zweiten Stunde um eine Doppelstunde handelt, muss in der Pause ein zusammengeschraubter Computer aufgebaut

werden. Nach dieser sehr theorielastigen Stunde folgt nun eine praktische Einheit.



2. Stunde: Vorstellung der Hardwarekomponenten

Zeit Lehreraktivität erwartete Schülerreaktion Sozialform/Medium
6 min.
39 min.

Ziel definieren: „Wir schauen uns jetzt die einzelnen Komponenten
näher an. Dafür schrauben wir diesen Computer auf und schauen
ins Innere.“ Lehrer bestimmt zwei Schüler, die nun das Gehäuse
öffnen sollen.

Die zwei Schüler öffnen das Gehäuse. Die anderen
schauen Ihnen über die Schulter.

Stehkreis

10 min.
29 min.

Die zuvor angefertigte Liste von Komponenten wird nun
durchgegangen und die jeweiligen Komponenten werden genannt
und danach in dem offenen Computer gezeigt. Die vorliegenden
Anschauungsexemplare werden ausgeteilt.

Schüler nennen die Komponenten und zeigen sie  in
dem offenen Computer. Anschaunugsobjekte werden
betrachtet

Stehkreis

5 min.
24 min.

„Wir wollen gemeinsam einen Katalog erstellen, in dem wir die
Funktionsweise jeder Komponente kurz erklären und erläutern,
wozu ein Computer diese benötigt und zwar in HTML.“ 
Schüler an die Rechner schicken. Unter T finden sie einen
elektronischen Arbeitsbogen, der einen Leitfaden vorgibt.

Schüler finden sich in Zweiergruppen zusammen und
wählen ein Thema. Sie betrachten sich den
elektronischen Arbeitsbogen.

Unterrichtsgespräch/
Computer

2 min.
22 min.

Jede Gruppe bekommt einen Stichpunktkatalog für ihr Thema, der
das Thema eingrenzt. Eine Leitlinie.

Schüler wählen einen Weg der Recherche: Internet,
Bücher, ...

-/Computer

bis zum
Ende der
Stunde

Lehrer geht herum und hilft den einzelnen Gruppen bei der
Recherche. Recherche dauert bis zum Ende der Stunde an und ist
auch Hausaufgabe.

Schüler sind mit der Recherche beschäftigt. Partnerarbeit/
Computer



3. Stunde: Wiederholung und Beginn der Erstellung der Website

Zeit Lehreraktivität erwartete Schülerreaktion Sozialform/Medium
3 min.
42 min.

Lehrer begrüßt die Gruppe und prüft die Anwesenheit. Schüler werden ruhig.

4 min.
38 min.

„Was haben wir eigentlich in der ersten Stunde am Freitag
festgestellt?“

Schüler nennen Definition des Computers und
Ergänzung.

Unterrichtsgespräch

2 min.
36 min.

Lehrer lässt die Schüler die Aufgabenstellung wiederholen.
„Erklärt doch mal, woran wir jetzt gerade arbeiten!“ 

Schüler nennen Aufgabenstellung Unterrichtsgespräch

5 min.
31 min.

Lehrer macht auf die Problematik des Kopierens von Grafiken und
Texten aufmerksam und regt an die digitale Fotokamera zu
benutzen, um Bilder von dem jeweiligen Objekt zu machen.

Schüler nehmen die Anregungen an. Unterrichtsgespräch

bis zum
Ende der
Stunde

Lehrer betreut jede Gruppe und lässt sich die jeweiligen Ergebnisse
präsentieren und macht Verbesserungsvorschläge.

Schüler arbeiten an den Rechnern und informieren sich
über ihr Thema. 

Partnerarbeit/Computer



4.- 5. Stunde: Fertigstellen der Webseiten

Zeit Lehreraktivität erwartete Schülerreaktion Sozialform/Medium
3 min.
42 min.

Lehrer begrüßt die Gruppe und prüft die Anwesenheit. Schüler werden ruhig. Unterrichtsgespräch

bis zum
Ende der
Stunde

Lehrer fordert die Schüler auf an ihrer Seite weiter zu arbeiten. „In
dieser Stunde sollen möglichst alle fertig werden, damit in der
nächsten Stunde am Mittwoch die Präsentation stattfinden kann.
Wer fertig wird, soll das Ergebnis mir vorstellen.“

Schüler arbeiten in Partnerarbeit weiter Partnerarbeit/Computer



6. Stunde: Korrektur von Fehlern und Hochladen auf den Server
Die Schüler schreiben in der nächsten Doppelstunde eine Arbeit, so dass die Hälfte dieser Stunde für eine Wiederholung genutzt werden soll. Diese

Wiederholung führt Herr Lischka durch. Die zweite Hälfte der Stunde übernehme ich.

Zeit Lehreraktivität erwartete Schülerreaktion Sozialform/Medium
2 min.
23 min.

Lehrer begrüßt die Gruppe. Schüler werden ruhig. Unterrichtsgespräch

bis zum
Ende der
Stunde

Lehrer fordert die Schüler auf, an ihrer Seite weiter zu arbeiten. „In
dieser Stunde sollen alle fertig werden, damit in der zweiten Hälfte
der Doppelstunde am Freitag die letzten vier Gruppen ihre
Webseite präsentieren können.
Schüler auffordern, die letzen Änderungen (Rechtschreibfehler,
inhaltliche Fehler) vorzunehmen. Anschließend sollen alle
Ergebnisse, d.h. auch alle Bilder auf den BSCW-Server
hochgeladen werden.

Schüler arbeiten in Partnerarbeit weiter. Partnerarbeit/Computer



7. Stunde: Präsentation
Die Schüler haben in der vorhergehenden Stunde eine Arbeit geschrieben.

Zeit Lehreraktivität erwartete Schülerreaktion Sozialform/Medium
4 min.
41 min.

Lehrer begrüßt die Gruppe. Schüler werden ruhig. Unterrichtsgespräch

36 min.
5 min.

Lehrer fordert jede Gruppe auf ihre Webseite den anderen
vorzustellen. In der folgenden Reihenfolge:
1 Mainboard
2 Prozessor
3 Grafikkarte
4 CD-ROM Laufwerk
5 Festplatte
6 RAM

Schüler stellen ihre Komponenten vor. Vortrag der
Schüler/Computer +
Beamer

5 min.
0 min.

Lehrer bedankt sich für die schöne Praktikumszeit Unterrichtsgespräch



Tafelbild

„Was zeichnet einen Computer aus?“
Kommunikation

Modem

ISDN-Steckkarte

Defintion des Begriffs: „Computer“
Ein Computer ist eine universelle, d.h. frei programmierbare, Maschine, die
nach dem Prinzip „Eingabe-Verarbeitung-Ausgabe“ arbeitet.
Ergänzung:
Im Gegensatz zum Menschen kann der Computer nicht selbständig handeln
oder denken. Sein „Handeln“ wird durch ein Programm bestimmt.

Netzwerkkarte

 
Eingabe Verarbeitung Ausgabe
Tastatur Hauptplatine Monitor

Maus BIOS Display

Grafiktablett

Scanner


Prozessor (CPU)

Bus-System, PCI, AGP, IDE, SCSI


Drucker

Plotter

Mikrofon Speicher Lautsprecher

Touchscreen Schnittstellen (seriell/paralell),USB Touchscreen

Steckkarten (Grafikkarte, Soundkarte)

 
Massenspeicher

Diskette, Festplatte, CD-ROM, DVD

Gruppeneinteilung:
Themen:
1. Gruppe: Prozessor

2. Gruppe: Mainboard

3. Gruppe: Festplatte und Diskette, Grafikkarte

4. Gruppe: CD-ROM, CD-Brenner, RAM

5. Gruppe: Geschichte des Computers





Elektronischer Arbeitsbogen
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Abbildung 2elektronischer Arbeitsbogen



Fragenkatalog

CD-Brenner

• Wie funktioniert ein CD-Brenner? 

• Welche Anschlüsse hat er? 

• Welche Einstellungsmöglichkeiten gibt es (Jumper)? 

• Kapazität der Speichermedien 

• Preis pro Megabyte? 

CD-Rom

• Wie funktioniert ein CD-Rom Laufwerk? 

• Welche Anschlüsse hat es? 

• Welche Einstellungsmöglichkeiten gibt es (Jumper)? 

• Was heißt eigentlich Rom? 

Prozessor

• Was ist eine CPU? 

• Wofür wird diese benötigt? 

• Wie funktioniert die CPU (grobe Darstellung reicht)? 

• Wie ist eine CPU in der Regel aufgebaut? 

• Warum müssen CPUs gekühlt werden? 

Festplatte

• Wie funktioniert eine Festplatte? 

• Anschlüsse und weitere Eigenschaften (Jumper)? 

• Preis pro Megabyte? 

Floppy

• Wie funktioniert eine Floppy? 

• Welche Anschlüsse hat sie? 

• Welche Einstellungsmöglichkeiten gibt es (Jumper)? 

• Kapazität der Speichermedien? 
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• Welchen Aufbau haben die Speichermedien? 

• Preis pro Megabyte? 

Geschichte des Computers

• Wann beginnt die Entwicklung von Maschinen, mit denen man rechnen

kann? 

• Zeigt einen Entwicklungsverlauf bis heute auf! 

• Welches historische Ereignis hat die Entwicklung des Computers stark

vorangetrieben? 

Grafikkarte

• Was ist eine Grafikkarte? 

• Wofür wird sie benötigt? 

• Wie setzt sich ein Bild zusammen und wie wird es dargestellt? 

• Wie wir sie angeschlossen? 

Mainboard

• Wozu braucht man das Mainboard? 

• Was ist ein Bios? 

• Was ist ein Bussystem? 

• Welche Bussysteme gibt es und worin unterscheiden sie sich? 

• Welche weiteren Anschlüsse gibt es? 

• Was ist ein Cache? 

• Wofür benötigt man einen Cache? 

• Was ist die Northbridge und welche Aufgabe hat sie (für Profis)? 

Ram

• Was ist Ram? 

• Wofür benötigt der Computer Ram? 

• Gibt es unterschiedliche Ram-Sorten, wenn ja worin besteht der

Unterschied? 

• Funktionsweise (für Profis)? 
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Schülerergebnisse

Die Ergebnisse der Schüler wurden für diesen Praktikumsbericht geringfügig

umformatiert. Die Inhalte der Artikel wurden dabei nicht verändert.

Das Mainboard

Das Mainboard 

von Fedor Wedel, Ou Huang und Paul Zipprian 

Was ist ein Mainboard? 

Was ist ein/der Cache? 

Was ist ein Bussystem? 

Was ist die Northbridge? 

Was ist der Bios? 

Weitere Anschlüsse 

Mainboard
Das Mainboard oder Motherboard ist die Hauptplatine des Computers.
Auf ihr sind der Prozessor, der Arbeitsspeicher und die Controller mit
den Anschlüssen für Festplatte und CD-ROM - Laufwerk
untergebracht. 
Außerdem werden in den PCI und AGP Slots auf dem Mainboard
Erweiterungskarten wie zum Beispiel Sound-, Grafik- oder Modem- /
ISDN-Karte untergebracht. 
Allerdings sind auf einigen Hauptplatinen, die Soundchips schon
integriert. 
Ein neues Mainboard installiert man recht einfach, indem man es in
das Gehäuse schraubt. Es gibt aber unterschiedliche Prozessorsockel,
je nachdem, ob der Prozessor von Intel oder AMD stammt. Auch hat
der Hauptspeicher auf dem Board unterschiedliche
Geschwindigkeiten. Man sollte darauf achten, dass schneller Speicher
auch vom Board unterstützt wird, sonst hat man keine
Geschwindigkeitsvorteile durch das RAM. 

(www.educat.hu-berlin.de/.../bilder/mainboard.gif)
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(www.xldchina.com) 

Cache
Der Cache ist ein Zwischenspeicher. Der Prozessor-Cache ist ein
schneller Speicherbaustein, der häufig verwendete Befehle dort ablegt
anstatt im langsameren RAM.

Bussystem
Ein Bussystem ist eine Sammelleitung zur Datenübertragung zwischen
mehreren (Funktions-)Einheiten eines Rechners. 
Es gibt den Datenbus und den Adressbus. 
Der Datenbus ist für die Datenübertragung zwischen
Funktionseinheiten zuständig. 
Der Adressbus sendet Adresssignale vom Prozessor an Speicher- und
Peripheriegeräte. Die Anzahl der übertragenen Bits beträgt bei den
meisten PCs 
32 Bit (Athlon64: 64 Bit).Beispiel sind die PCI, eine
Kartenschnittstelle auf dem Mainboard,die für den Transfer von Daten
zwischen der Steckkarte und dem Rest des Rechners zuständig
ist.Ausser der PCI gibt es auch noch zwei andere Kartenschnittstellen,
die ISA (Soundkartensteckplatz) und die AGP
(Grafikkartensteckplatz).Die ISA wird in den meisten neueren
Rechnern von der PCI abgelöst.
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Northbridge
Die Northbridge ist ein wichtiger Bestandteil der Mainboards. Über
die Northbridge erfolgt der Datentransfer und Datensteuerung
zwischen Prozessor, Arbeitsspeicher, Cache und AGP Grafikkarte.
Dabei ist der Chip über einen 32/64-Bit Bus mit den Komponenten
verbunden. Die Verbindung zwischen Northbridge und Prozessor wird
Front Side Bus bezeichnet und ist ein Bestandteil des Bussystems.

Bios
Das BIOS (Basic Input Output System) ist ein Programm in jedem PC,
das auf dem Mainboard eingebrannt ist. 
Dadurch bleibt es auch nach dem Ausschalten des Rechners
vorhanden und steht sofort nach dem Einschalten vor dem Laden des
eigentlichen Betriebssystems zur Verfügung. Nach dem Starten führt
das BIOS einen Selbsttest des Rechners durch und überwacht den
Startvorgang des Betriebssystems.Die Grundeinstellungen des
Computers, zum Beispiel die Startreihenfolge der Datenträger, werden
auch im BIOS vorgenommen. 
Es gibt verschiedene Typen der BIOS - Programme, das Aussehen und
die Einstellungsmöglichkeiten sehen auf nahezu jedem 
Rechner unterschiedlich aus, lediglich die grundlegenden BIOS -
Funktion wie Selbsttest und Systemstart sind identisch. 

Weitere Anschlüsse
Auf den heutigen Mainboards fest montiert findet man Anschlüsse für
Tastatur, Maus, USB, serielle und parallele Ports. Die Anschlüsse für
Tastatur und Maus heißen PS/2, ein BUS- System. Parallele Ports sind
Anschlüsse für Drucker, Scanner usw., serielle Ports sind Anschlüsse
für Modems. 
Um dies zu vereinfachen gibt es USB (Universal Serial Bus) dieser
universellen seriellen Bus die Rolle der parallelen und seriellen Ports.
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Der Prozessor

Prozessor = CPU = Central Processing Unit
• Was ist die CPU? 

• Wie funktioniert die CPU? 

• Wie sieht eine CPU aus? 

• Warum müssen die CPUs gekühlt werden? 

Was ist die CPU?

Die CPU ist das ''Gehirn'' des Computers. Alle Abläufe laufen über den Prozessor

ab. 

Wie funktioniert die CPU?

Es ist sehr schwer die Abläufe in der CPU (Prozessor) sichtbar zu machen, weil

sie sehr 

schnell ablaufen. Vereinfacht ausgedrückt ist die Aufgabe einer CPU die

Weitergabe von Daten zum Beispiel die Anzeige von Buchstaben auf dem

Monitor, sobald man diese drückt. Er verarbeitet also ankommende Daten und

leitet sie weiter. Der Prozessor holt sich Daten vom Hauptspeicher, berechnet sie

und schreibt sie wieder in den Hauptspeicher. 

Wie sieht eine CPU aus?
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Prozessor 

Warum müssen die CPUs gekühlt werden?

Der Prozessor wird immer heißer, je höher die Taktfrequenz ist ( wie oft die

elektrischen Impulse durch den Prozessor "jagen") und länger er läuft. Man

braucht Kühler um die Prozessoren zu kühlen. Es gibt zwei bekannte

Kühlmethoden die Kühlung mit Wasser und die mit Luft. Ohne Kühlung können

Prozessoren bis zu 200°C heiß werden. Allerdings gehen sie dann sofort kaputt. 

 

Kühler eines Prozessors 
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Die Grafikkarte
Fabian Stenschke März 2004

Die Grafikkarte 

Was ist eine Grafikkarte? 

Aufbau der Grafikkarte

Wo ist die Grafikkarte eingebaut?

Was ist eine Grafikkarte? 

Die Grafikkarte ist mit eines der wichtigsten Teile des Computers, denn Grafikkarte und

Monitor bilden eine so genannte Einheit. Sie dient zur Übertragung von Daten des

Computers auf den Bildschirm. Ohne Grafikkarte wäre also auch ein Monitor sinnlos.

Die Grafikkarte wird in den meisten

Fällen auf den AGP Slot gesteckt, denn

dort wird der Steckplatz mit 66Mhz

angesprochen und somit wird eine sehr

gute Leistung erzielt. Die zurzeit besten

Modelle für den normalen Einsatz zu

erschwinglichen Preisen sind die

GeForce FX5900 von NVIDIA, sowie die

neusten Karten von ATI, wie z.B. die Radeon 9800XT. Modelle mit sehr hoher Leistung

für den Profi sind z.B. die NVIDIA Quadro FX 3000 oder die Wildcat VP990 Pro. Diese

Grafikkarten können dann schon bis zu 2.500 Euro kosten.

Aufbau der Grafikkarte 

Zum einen gibt es den Grafikchip. Es gibt mehrere Arten von Chipsätzen. Die wohl

bekanntesten sind NVIDIA und ATI. Je nach Typ besitzen sie verschiedene

Möglichkeiten die Grafiken zu verarbeiten. Den Unterschied zwischen den einzelnen

Grafikkarten machen die Taktzahlen. Je höher die Taktzahl, desto schneller können

Grafiken berechnet werden und umso besser sieht dann die Grafikdarstellung aus. Ein
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anderer wichtiger Teil der Grafikkarte

ist der Grafikspeicher. Dieser dient

zum Speichern der ankommenden

Daten und danach zur Übertragung an

den Grafikchip. Auf Grafikkarten gibt

es die gleichen Speicherbausteine wie

im normalen System. Eine Grafikkarte

besitzt diese Speichermöglichkeit, um

den Arbeitsspeicher des Computers zu entlasten. Auf den neusten Modellen sind nur

noch SD-Ram und DDR-Ram Bausteine zu finden. Das dritte wichtige Bauteil ist der

Konverter, der die vom Grafikchip kommenden digitalen Bildsignale in analoge Signale

umwandelt, damit der Monitor sie darstellen kann.
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Das CD-ROM Laufwerk

Das CD-ROM Laufwerk

von Kai Wolf

Die CD-ROM wurde um 1981 entwickelt und 1983 in Europa eingeführt und ist

noch heute das am meist genutzte Speichermedium. 

Die CD-ROM ist eine mit Aluminium

beschichtete Scheibe, mit einem

Durchmesser von 12 cm, bestehend aus

Kunststoff (Polycarbonat). 

In die CD-ROM ist eine spiralförmige,

von innen nach außen (also umgekehrt

wie bei der Rille einer Schallplatte)

verlaufende, dichte Folge kleiner

Vertiefungen, so genannte Pits, eingepresst.

Es gab lange Zeit nur die CD-ROM (Compactdisc Read Only Memory). Die

Daten können vom Benutzer nur gelesen werden. Dieser Umstand stand dem

Erfolg des Mediums aber nicht im Wege, da es viele Anwendungen gibt, bei

denen der Benutzer zwar auf große Datenmengen zugreifen, diese aber nicht

verändern muss. 

Der Wunsch nach einem beschreibbaren

optischen Speichermedium wurde

trotzdem immer lauter. Nach

Entwicklungen wie der CD-WO (Write

Once) begann 1991 mit der CD-RW die

Zeit der beliebig wiederbeschreibbaren

Scheiben.

Ein Rohling kostet im Schnitt 40-70 Cent.

Das sind ca. 0,1 Cent pro MB.

Eine CD-ROM speichert zwischen 650

MB (entspricht 74 Minuten Musik - den herkömmlichen Audio-CDs) und 800 MB

(90-Minuten-CDs, die aber nicht in allen CD-Brennern beschrieben und nicht in
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allen CD-Laufwerken gelesen werden können). 

Unterstützt eine CD-ROM die El Torito-Spezifikation, so ist sie ein bootfähiges

Medium. 

Die Frage, wie lange die Daten dann effektiv gelesen werden können, ist offen.

Schätzungen schwanken zwischen 10 und 50 Jahren, wobei die Alterung sehr

stark von Temperaturschwankungen abhängig ist; auch Sonnenlicht lässt die

Medien sehr viel schneller altern (im Idealfall sollten CD-ROMs konstant bei 20

Grad Celsius in absoluter Dunkelheit gelagert werden). Sicher ist, dass Daten auf

CD-ROM bedeutend kürzer als auf Papier oder Pergament halten. 
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Die Festplatte

Die Festplatte 
der Langzeitspeicher des Systems 

Wozu braucht man eine Festplatte? 

Die Festplatte kann, im Gegensatz zum Arbeitspeicher, Daten permanent

Speichern. 

D.h. wenn man den Strom abstellt, verliert der Arbeitsspeicher alle gespeicherten

Daten, die Festplatte kann aber Daten halten, obwohl sie nicht mit Strom versorgt

wird. 

Zum Beispiel müssen Betriebssysteme nicht mehr von CD gestartet werden, was

zu enormen Performancesteigerungen führt. 

Man stelle sich nur mal vor, man müsse alle Dateien ( Videos, Texte) auf CD

brennen, oder im Arbeitspeicher lagern. 

Das wäre fast unmöglich, denn der Arbeitsspeicher müsste ja die ganze Zeit mit

Strom versorgt werden, außerdem ist dessen Kapazität geringer als die einer

Festplatte.

Funktionsweise der Festplatte: 

Die Festplatte besteht aus mehreren Platten (magnetisch), die übereinanderliegen.

Auf jeder Platte befindet sich ein von einem Servomotor gesteuerter Schreibarm

mit den Schreib bzw. Leseköpfen (die über der Disk schweben), die die Platte

magnetisieren und damit Daten schreiben. 

Diese Platten sind eingeteilt in Zylinder( konzentrisch übereinanderliegende

tracks). Tracks wiederum beherbergen die Sektoren. Jeder Sektor beherbergt

üblicherweise 512 Bytes. 

Wenn sich die Spule (die am Schreibarm befestigt ist) über die Platte bewegt,

richten sich die Pole der Eisenteile, die sich auf der Platte befinden, aus. Richten

sich die gleichen Pole zu einander, entspricht dies einer 1 (Strom fließt), sind sie

54



entgegengesetzt ausgerichtet entspricht dies einer 0. 

Beim Lesen passiert das umgekehrte. Die Teilchen schicken einen magnetischen

Strom zurück in die Spule.

Schnittstellentypen: 

Es gibt zwei vorherrschende, verschiedene Schnittstellentypen, einmal IDE

(integrated drive electronic) und SCSI (small computer system interface). 

IDE, zum Beispiel, kann man nicht als herkömmliches Bussystem bezeichnen, da

an jeden Port maximal 2 Geräte angeschlossen werden können. Dabei muss eins

als Master (das dominierende Gerät) und eins als Slave definiert sein. Diese

Einstellungen werden mithilfe eines Jumpers vorgenommen. Die Steurung davon

übernimmt jedoch der Festplattencontroller.

 

Bücherempfehlungen:"So funktioniert ein Computer Verlag: Markt + Technik" 

Quellen(n): http://www.tomshardwareguide.de/ 
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Der Hauptspeicher 

Ein Hauptspeicher besteht aus mehreren RAM-Chips (RAM=Random Access

Memory = Speicher mit wahlfreiem Zugriff). Er kann sowohl beschrieben als auch

gelesen werden. Während der Arbeit am PC werden Dateien im Arbeitsspeicher

zwischengespeichert, da der PC schneller

auf den Arbeitsspeicher als auf die

Festplatte zugreifen kann. Man sagt auch,

dass er ein "flüchtiger Speicher" ist. Im Arbeitsspeicher laufen

Anwenderprogramme ab und die bearbeiteten Daten sowie Programmcodes

werden dort zwischengelagert. Wenn der Computer ausgeschaltet wird, werden

die Dateien aus dem Arbeitsspeicher gelöscht. Er wird oft verwechselt mit dem

Massenspeicher, insbesondere dem Speicher der Festplatte.  

Die zwei wichtigsten Unterschiede sind: 

1. Der Arbeitsspeicher ist flüchtig. Wenn der Computer ausgeschaltet wird

oder bei Stromverlust ist sein Inhalt gelöscht. 

2. Arbeitsspeicher wird überwiegend elektronisch, durch RAM realisiert. Im

Gegensatz dazu wird der Massenspeicher durch magnetische (Festplatten,

Disketten, Bandspeicher) oder optische (CD-ROM, DVD) Medien

realisiert. 

Die Größe des Arbeitsspeichers wird (wie

Massenspeicher auch) in Byte gemessen. 

Das RAM ist noch einmal unterteilt in

Hauptspeicher-RAM und Cache-RAM. Cache-

RAM (oder kurz "Cache") ist ein besonders

schnelles RAM, das Zugriffsengpässe auf den

Arbeitsspeicher abmildert. 

Die Arbeitsgeschwindigkeit eines Programms variiert also erheblich mit seinem

Speicherbedarf, oft viel mehr, als mit dem eingebauten Prozessor. Bei kleinem

Speicherbedarf wird nur Cache gebraucht, bei größerem Bedarf auch das

"normale" RAM und bei sehr großem Bedarf muss der Prozessor Teile der Daten,

die im RAM stehen auf die Festplatte auslagern.
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Die Geschichte des Computers

Die Geschichte des Computers

Alle Information und Bilder von 1939-1984 von:

http://www.computerhistory.org/timeline/ 

Der Abakus wurde von der Antike - in Europa von den Griechen und Römern -

(schon vor der allgemeinen Durchsetzung des arabischen Dezimalsystems) bis

etwa ins 16. Jahrhundert benutzt. Heute wird er noch in Asien, vor allem in China,

als Rechenhilfe in kleinen Geschäften verwendet. Neben den vier

Grundrechenarten (Addition, Subtraktion, Division, Multiplikation) ist unter

anderem auch das Wurzelziehen mit Hilfe eines Abakus möglich. Eine genaue

Beschreibung der Verwendungsweise hat Benjamin Wrightson zusammengestellt.

Man sieht den Abakus als wichtigen Anreiz der Entwicklung des Computers, da

mit ihm zum ersten Mal Rechnungen mechanisiert durchgeführt werden konnten.

Rechenmaschine von Leonardo da Vinci 
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1477 erste Maschine die addieren und subtrahieren kann (nicht frei programmierbar-->kein PC)

(von Leonardo da Vinci) 

1938 Konrad Suse entwickelt den Z1 

1939 Entwicklungswichtig/Anreiz wegen des 2.Weltkriegs, da der Computer strategische Vorteile

bot. 

1943-1946 erster Computerentwicklung   /5kH 1000m²  / input/output waren Hebel Lichter, Karten

1945 erster Computerbug /erster Compiler(Cobol) 15.45Uhr 

1950 erste Festplatte mit 1MB(400Wörter) 

1951 46Computer für je eine Mio $(IBM-Vorläufer) 1905 Sachen gleichzeitig inklusive Drucker 

1952 Die Firma IBM wird gegründet. 

1961 IBM 81.2% Computeranteile 

1963 Erster Armroboter konstruiert. 

1969 Apollo 11 Mondflug forderte eine hohe Computertechnik 

1970 Der erste PC hieß Ped mit 4-8 KB Festplatte. 

1977 Apple erster Richtiger PC konstruiert (Drucker,Mainboard,Spiel,Tastatur)(599$) 

1978 4,3GB Festplatte (nicht für den Nomalbenutzer) 

1981 IBM entwicklte 4.7MH Intel8088 computer mit MS-DOS als Betriebssystem. 

1984 Apples erster Macintosh mit Maus und einem "graphical user interface" (graphische

Benutzerschnittstelle)

1993 Pentium Entwicklung beginnt 

Alle Informationen und Bilder zu Konrad Zuse von :http://irb.cs.tu-
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berlin.de/~zuse/Konrad_Zuse/de/index.html 

Der Rechner Z1 gilt als der erste frei programmierbare Rechner der Welt. Er

wurde 1938 fertiggestellt und vollständig aus privaten Mitteln finanziert. Konrad

Zuses erster - in den Jahren 1936-1938 - entstandener Rechner Z1 wurde ein

Opfer der Bomben des 2. Weltkrieges und mit ihm sämtliche

Konstruktionsunterlagen. Im Jahr 1986 entschloß sich Konrad Zuse, den Rechner

Z1 nach zu bauen. Der Rechner Z1 enthält alle Bausteine eines modernen

Computers, wie z.B. Leitwerk, Programmsteuerung, Speicher, Mikrosequenzen,

Gleitkommarithmetik. 

Datenblatt

Name des Rechners Z2 

Technik Speicherwerk: Dünne Bleche, ausgesägt mit Laubsäge.

Rechenwerk Relais 

Taktfrequenz 3 Hertz
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Rechenwerk Festkommarechenwerk, 16 Bit

Wortlänge 

Mittlere Rechengeschwindigkeit Multiplikation ca. 5 Sekunden 

Eingabe Dezimaltastatur, Umwandlung nach

Binärcode 

Ausgabe Fallklappen - Dual 

Wortlänge 16 Bit, Festkomma 

Anzahl Relais 200

Speicheraufbau 16 Speicherzellen à 16 Bit 

Leistungsaufnahme Ca. 1000 Watt 

Gewicht Ca. 500 kg 

Einsatzgebiet Versuchsmodell, kein Einsatzgebiet

Anzahl verkaufter Rechner 0 

Preis in DM Kein Verkaufspreis 

Kommentare: Der Z2 war ein Testgerät für die

Relaistechnik, woraus dann der Z3

entstand. Der Z2 wurde ca. 1940 durch

Bomben zerstört. Der Z2 war der erste,

funktionsfähige, programmgesteuerte

Rechner mit Festkomma-Arithmetik der

Welt. 
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